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Hubert Wolf, Die Nonnen von Sant’Ambrogio. Eine wahre Geschichte, München: C. H. 
Beck 2013. 544 S. mit 10 Abb. und 3 Graphiken. ISBN 978-3-406-64522-8. Geb. € 24,95; 
als Taschenbuch dtv 2015. € 14,90

Dieses Buch hat Furore gemacht – weit über den Kreis der Fachkollegen des Autors, 
Professor für Kirchengeschichte an der Universität Münster, hinaus. Es wurde sogar in der 
überregionalen Presse eingehend besprochen, etwa in der ZEIT, im Spiegel, in der Neuen 
Zürcher Zeitung oder in der Süddeutschen Zeitung. Inzwischen in mehreren Auflagen ist es 
auch als Taschenbuch erschienen. So mag es berechtigt sein, auch in einer landesgeschichtli-
chen Fachzeitschrift darauf zurückzukommen, zumal, abgesehen von der schwäbischen 
Vergangenheit des Autors, auch ein inhaltlicher Bezug zu Südwestdeutschland vorliegt, 
nämlich in einer der Hauptpersonen der „Handlung“ – der Fürstin Katharina von Hohen-
zollern (1817 – 1893). Ihre Geschichte war und ist bekannt: Katharina, geborene Hohen-
lohe-Schillingsfürst, zweimal verwitwet, zuletzt verheiratet mit dem Fürsten Karl von 
 Hohenzollern-Sigmaringen, war eine fromme Frau, die sich nach dem Tod Karls für ein 
Klosterleben entschied. Sie ist bekannt geworden durch ihren Einsatz bei der Gründung des 
Klosters Beuron. Vorher aber war sie nach Rom übersiedelt und trat dort in das franziska-
nische Terziarinnenkloster Sant’Ambrogio ein. Dort wurde ein Mordanschlag mit Gift auf 
sie verübt, den sie knapp überlebte – wohl nur wegen ihrer Leibesfülle. Mit Hilfe ihres 
Verwandten, des Kurienerzbischofs und späteren Kardinals Gustav Adolf von Hohenlohe 
– der Autor des vorliegenden Buches hat über ihn in den Schwäbischen Lebensbildern eine 
vorzügliche Biographie verfasst (Bd. XVIII, S. 350 – 375) –, gelang es ihr schließlich, aus dem 
Kloster zu entkommen. 

Allerdings gab es über die damit zusammenhängenden Vorgänge und das betreffende 
Kloster offenbar wilde Gerüchte, wobei die bekannten Tatsachen durcheinander gerieten. 
So berichtete der württembergische Konsul Karl von Kolb am 4. Mai 1861 an den würt-
tembergischen Kabinettschef: „Wir haben hier vor einigen Wochen einen Nonnenskandal 
gehabt, indem es sich herausstellte, dass in einem Kloster sieben Nonnen auf einmal schwan-
ger waren. – Der Heilige Vater ist mit Seiner gewöhnlichen Hitze hineingefahren und hat 
das ganze Kloster aufgehoben, während man früher gewiss versucht haben würde, die from-
men Gläubigen nicht durch einen solchen Skandal zu ärgern. Von dem obigen Nonnenklos-
ter waren übrigens auch schon andere bedauerliche Sachen vorgekommen. – Die Fürstin 
Witwe von Hohenzollern war vor einigen Jahren als einfache Nonne in dasselbe getreten, 
und es wurde daselbst der Versuch einer Vergiftung an ihr gemacht. Schon dazumal wurde 
eine Nonne zum Tode verurteilt und auf Bitten der Fürstin zu lebenslänglicher Zwangs-
arbeit begnadigt. – Von diesem Vorfall verlautete früher Nichts im Publikum und erst bei 
dem neuen Skandal ist die Sache bekannt geworden.“

Nunmehr ist Wolf, einer der besten Kenner des vatikanischen Geheimarchivs, im Zuge 
seiner Forschungen in den Inquisitionsakten des 19. Jahrhunderts der Sache auf den Grund 
gegangen. Er hat, wenn auch an entlegener Stelle, die Akten des Prozesses ermittelt, der auf 
die Anzeige der Fürstin Katharina hin vom Heiligen Offizium gegen die führenden Perso-
nen des Klosters sowie die Beichtväter der Nonnen angestrengt wurde, und Vernehmungs-
protokolle und Entscheidungen minutiös ausgewertet. Dabei ist ein geradezu abenteuerli-
ches Gemisch aus absonderlicher Sexualität, angemaßter Heiligkeit, Heiligenverehrung und 
Marienkult zutage getreten, außerdem sind Einzelheiten über die Vergiftungsversuche an 
der Hohenzollernfürstin deutlich geworden, die einem Kriminalroman alle Ehre bereiten 
würden. Dies ist vor allem der Grund, warum das Buch heute noch Wirbel verursacht, nicht 
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zuletzt auch deshalb, weil die Schlüsselfigur des Ganzen, einer der Hauptangeklagten, ein 
deutscher Jesuitenpater Joseph Kleutgen, der als Beichtvater unter dem Namen Peters im 
Kloster wirkte, zugleich aber einer der führenden neuscholastischen Theologen war mit 
engen Beziehungen zu Papst Pius IX. Dabei bietet das Buch bei aller spannenden Schilde-
rung eine sehr sorgfältige, umfassende wissenschaftliche Darstellung. Die kirchengeschicht-
lichen und theologischen Implikationen können hier freilich nicht im Einzelnen dargestellt 
oder gar kritisch bewertet werden, doch sei eine Nachfrage gestattet. Kann von dieser Ge-
schichte, von der Wolf an einer Stelle einmal sagt, sie sei ein „Solitär“, die jedenfalls aber 
einen extremen Fall darstellt, auf weitreichende kirchenhistorische Entwicklungslinien im 
Vorfeld des Ersten Vatikanischen Konzils geschlossen werden? Bernhard Theil

Jörg Wagenblast, Die Tübinger Militärpsychiatrie im Zweiten Weltkrieg (Contubernium, 
Bd. 84), Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2016. 103 S. ISBN 978-3-515-11217-8. € 36,–

Auffallend selten findet man in der Presse Artikel zur sog. Posttraumatischen Belastungs-
störung (PTBS) bei Bundeswehrsoldaten nach ihrem Kriegseinsatz in Afghanistan, zumal 
die deutsche Öffentlichkeit 2008 durch zwei Filme für dieses Thema sensibilisiert wurde. 
Dass psychische Folgen des Kriegseinsatzes eine lange Geschichte haben, zeigt die medizin-
historische Forschung. So gerieten Soldaten, die mit dem Grauen des Krieges nicht zurecht-
kamen und psychische bzw. psychosomatische Symptome zeigten, erstmals im Laufe des 
Ersten Weltkriegs in den militärischen und psychiatrischen Fokus, weil ihre Zahl so rasant 
anstieg. Da viele von ihnen ein unkontrolliertes Zittern aufwiesen, wurden sie auch „Kriegs-
zitterer“ genannt.

Die Frage, was genau diese Symptome hervorrief, wurde in ärztlichen Kreisen kontrovers 
diskutiert. Zur Disposition standen: Simulation, Flucht in die Krankheit, um dem weiteren 
Fronteinsatz zu entgehen, „Rentenneurose“, „Nervenschwäche“, „Neurasthenie“, „Kriegs-
neurose“, „Psychopathie“, aber auch schon „Minderwertigkeit“. Die militärärztliche Be-
schäftigung mit dieser Personengruppe fußte zum einen auf der Befürchtung, die Symptome 
könnten sich unter den Soldaten noch weiter ausbreiten – worunter auch die „Schlagkraft“ 
des Heeres leiden würde, zum anderen auf der Furcht vor einer riesigen Zahl von Versor-
gungsfällen nach dem Ende des Krieges. 

Im Zweiten Weltkrieg wurde die Diskussion über die Gründe der erneut bei den Kriegs-
teilnehmern auftretenden Symptome nicht mehr geführt. Hier ging es nur noch darum,  
die Betroffenen auszusondern, wieder frontfähig zu machen oder, im Ausnahmefall, eine 
Erkrankung anzuerkennen. Die medizinhistorische Forschung zu diesen Opfern v. a. des 
Zweiten Weltkrieges weist noch Desiderate auf. 

Der Mediziner Jörg Wagenblast hat durch seine Dissertation über die Patienten der 
 Tübinger Militärpsychiatrie eine bedeutende dieser Lücken geschlossen. In seiner Arbeit 
hat er 316 Krankenakten von insgesamt 6.000 Soldaten, die in der Lazarettabteilung der 
Tübinger Nervenklinik behandelt wurden, ausgewertet. Sein Sample setzt sich aus den 
 Patienten zusammen, bei denen „Psychopathie“, „psychogene Reaktion“ oder „Neurasthe-
nie“ diagnostiziert worden war. Neben einer Skizzierung des Forschungsstandes zum 
 Thema gibt Wagenblast auch eine gute und knappe Zusammenfassung über den Wandel der 
Bezeichnung „Kriegstrauma“, bevor er die Ergebnisse seiner Analyse der Krankenakten 
präsentiert. Ihn interessierten die Fragen, wie die Mediziner auf diese Patientengruppe 
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